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NDB-Artikel
 
Harsdörf(f)er, Georg Philipp Literat, * 1.11.1607 Fischbach, † 17.9.1658
Nürnberg. (evangelisch)
 
Genealogie
V →Philipp (1577–1631), Patrizier z. N., auf Fischbach b. Nürnberg, S d. →Philipp
(1546–88), Assessor am Land- u. Bauerngericht u. am Stadt- u. Ehegericht in
N.;
 
M Lucretia (1536–1635), T d. →Gabriel Scheurl v. Defersdorf (1551–1618),
Assessor am Stadt- u. Ehegericht, u. d. Eleonora Fütterer;
 
⚭ Nürnberg 9.6.1634 Susanna (1616–46), T d. →Hans Siegmund Fürer v.
Haimendorf (1583–1642), Patrizier z. Nürnberg, u. d. Maria Magd. Paumgartner
v. Holenstein;
 
5 S, 3 T.
 
 
Leben
Dank seiner Herkunft konnte H. seine sorgfältige Erziehung durch ein
Universitätsstudium (1623–26/27) und eine Bildungsreise (1627–32)
vertiefen. Da die für H. entscheidenden Lehrer an beiden Universitäten,
Caroli und Schwenter in Altdorf und Bernegger in Straßburg, eine
Universalbildung vermittelten, die Philosophie, Philologie, Mathematik und
die Naturwissenschaften verband, und H. auch Jura studierte, erwarb er
sich polyhistorisches Wissen. Bernegger lehrte ihn außerdem die Liebe zur
deutschen Sprache, eine lebensbezogene Wissenschaftsauffassung und
Toleranz in Glaubensfragen. H.s Bildungsreise, die er mit Christoph Fürer
unternahm, führte ihn in die Schweiz, die Niederlande, nach England, mehrfach
nach Frankreich und vor allem nach Italien. H. erlernte romanische Sprachen.
Am nachhaltigsten wirkte auf ihn der Besuch der Accademia degli Intronati
in Siena, deren Satzungen er 1644 seinem Orden zugrundelegte. Als H. nach
Nürnberg zurückgekehrt war, begleitete er Tetzel, Nürnbergs Unterhändler mit
den Schweden, auf seinen Reisen. Seit 1634 wirkte er erst als Assessor am
Untergericht, von 1637-55 am Stadtgericht und war dann Mitglied des inneren
Rates bis zu seinem Tode.
 
Das rund 50bändige Werk H.s hat in der Spannweite seiner Thematik
enzyklopädischen Charakter und kam so dem Bildungshunger der Zeit
entgegen. Durchaus auf der geistigen Höhe seiner Zeit, behandelte er
alle Gebiete der Geistes- und Naturwissenschaften, indem er sammelte,
übersetzte, übertrug und umformte und so sein großes Wissen und seine
außerordentliche Belesenheit auswertete. Als typischer Vertreter der barocken



Gesellschaftsdichtung wollte H. weder originaler Denker noch Dichter sein,
sondern Erzieher und Lehrer. Abgesehen vom geistlichen Schrifttum läuft
der Gedanke „Nützen durch Ergötzen“ durch sein gesamtes Werk. Waren
die „Schauplatz“-Geschichten und „Erquickstunden“ damals ungemein
beliebt, so hatten doch die „Gesprächsspiele“ und der „Poetische Trichter“
bereits die größte Bedeutung. Die „Gesprächsspiele“, eine pädagogisch-
didaktische Umformung italienischer Renaissancevorbilder, enthalten
neben Wissensvermittlung Dramenübersetzungen, Gedichte sowie das
geistliche Schäferspiel „Seelewig“, das, vertont von S. Th. Staden, das
älteste überlieferte deutsche Opernbeispiel ist. Mit ihrer den romanischen
Vorbildern abgelauschten klanglich-rhythmischen Virtuosität begründeten die
eingestreuten Gedichte die musikalische Lyrik der Pegnitzschäfer, die sich
1644 unter H.s und Klajs Führung zusammenschlossen zum Pegnesischen
Blumenorden. Dieser nahm sich in Anlehnung an die italienischen Akademien
und die deutschen Sprachgesellschaften – H. gehörte der „Fruchtbringenden“
und der „Deutschgesinnten“ an – die Pflege der Muttersprache zur Aufgabe. H.
förderte sie auch durch seine sprachtheoretischen Schriften, in denen er vor
allem Schottels Gedankengut popularisierte. Da H. die soziologisch-kulturellen
Bedürfnisse seiner Zeit klar erkannte und sie aufgrund seiner umfassenden
Bildung und seiner großen Sprachbegabung befriedigen konnte, erwarb er
sich solchen zeitgenössischen Ruhm, daß sich sein Einfluß nicht nur auf kleine
Nachahmer, sondern auch auf Barockmeister wie Hofmannswaldau, Zesen,
Rist, Grimmelshausen, Peter H. 1502 ausbezahlt hatte, war er Alleinbesitzer
von Enzendorf mit seinen Anlagen zum Saigern, das heißt dem Scheiden von
Silber, Blei und Kupfer. Vermutlich bezog er Kupferkies auch aus Kuttenberg;
Holzkohlen lieferte der nahe Veldensteiner Forst. In der Folgezeit stieg das
Werk zu dem führenden Unternehmen der damals blühenden Nürnberger
Kupferindustrie auf. Seine Stellung im Rat der Stadt benutzte H. 1509
schließlich dazu, für sich Zollfreiheit zu erlangen. Nicht nur das Nürnberger
Handwerk bezog um jene Zeit viel Kupfer, der Handel damit erstreckte sich
nachweislich bis auf die iberische Halbinsel.
 
 
Werke
umfassendes Verz. mit krit. Bemerkungen z. Verfasserschaft bei Narciss (s. L),
Anh. S. 189-219;
 
bibliophiles Verz. mit Abb. in: Philobiblon, 1961 f., S. 12-47;
 
Frauenzimmergesprächsspiele, 8 Bde., Nürnberg 1641–49, ab 3. Bd. u. d. T.
Gesprächsspiele;
 
Pegnes. Schäfergedichte, ebd. 1644 (mit Klaj);
 
Specimen philologiae germaniae, ebd. 1646;
 
Andachtsgem., ebd. 1646;
 
Poet. Trichter, 3 T., ebd. 1647-53;
 



Herzbewegl. Sonntagsandachten, 1. T., ebd. 1649, 2. T. 1652;
 
Der Große Schauplatz Lust- u. Lehrreicher Gesch., ebd. 1649, ³Frankfurt 1653,
das 2. Hundert, ebd. 1651;
 
Nathan u. Jotham, 1. T., o. O. 1650, 2. T. 1652;
 
Mathemat. u. Phil. Erquickstunden, 2. T. (1. T. v. D. Schwenter), Nürnberg 1651,
3. T., ebd. 1653;
 
Der Große Schauplatz jämmerl. Mordgesch., Hamburg 1650, Ausw. u. d. T.
Jämmerliche Mordgeschichten, 1964;
 
Der Geschichtsspiegel, Nürnberg 1654.
 
 
Literatur
ADB X;
 
Th. Bischoff, G. Ph. H., in: Festschr. d. Pegnes. Blumenordens, 1894, S. 3-421
(W, P);
 
A. Krapp, Die ästhet. Tendenzen G. Ph. H.s, 1903;
 
K. A. Kroth, Die mystischen u. mythischen Wurzeln d. ästhet. Tendenzen H.s,
Diss. München 1921;
 
G. A. Narciss, Stud. zu d. Frauenzimmergesprächsspielen G. P. H.s, Diss.
Greifswald 1927 (W);
 
W. Kayser, Die Klangmalerei b. H., Diss. Berlin 1930, verm. Neudr. (Kap. 7-9),
1932, ²1962;
 
E. Kühne, Emblematik u. Allegorie in G. Ph. H.s Gesprächsspielen, Diss. Wien
1933 (ungedr.);
 
G. Weydt, H. u. Grimmelshausen, in: Wirkendes Wort 3, 1952/53, Sonderh.;
 
R. Hasselbrink, Gestalt u. Entwicklung d. Gesprächsspiele in d. dt. Lit. d. 17. Jh.,
Diss. Kiel 1956;
 
ders., in: MGG V, Sp. 1735-38;
 
J. E. Oyler, The Compound Noun in H.s „Frauenzimmer Gesprächsspiele“, Diss.
Northwestern University Evanston/Ill. 1957;
 
C. E. Schweitzer, H. and Don Quixote, in: Philological Quarterly 37, Iowa City/
Iowa 1958, S. 87-94;
 



H. Zirnbauer, Bibliogr. d. Werke G. Ph. H.s, in: Mitt. d. Stadtbibl. Nürnberg 7,
1958, H. 3, S. 2-32;
 
E. Kappe, Novellist. Struktur b. H. u. Grimmelshausen unter bes.
Berücksichtigung d. Großen Schauplatzes Lust- u. Lehrreicher Gesch. u. d.
Wunderbarlichen Vogelnests, Diss. Bonn 1959 (ungedr.);
 
G. R. Hocke, Manierismus in d. Lit., 1959;
 
K. G. Knight, G. Ph. H.s Frauenzimmergesprächsspiele, in: German Life and
Letters 12, Oxford 1959 f., S. 116-25;
 
B. L. Spahr, Pegnes. Blumenorden (A Survey and Reference Guide), Berkely/USA
1960;
 
Goedeke III, S. 107-11 (W);
 
Kosch, Lit.-Lex. (W, L). - Zu H. als Mathematiker:
 
J. G. Doppelmayr, in: Hist. Nachr. v. d. Nürnberg. Mathematicis, Nürnberg 1730,
S. 98-100.
 
 
Portraits
Kupf. v. J. Sandrart n. Zeichnung v. G. Strauch, Abb. b. Bischoff, s. L;
 
H. W. Singer, Allg. Bildniskat., 1931, Nr. 36811-819.
 
 
Autor
Käte Lorenzen
 
 
Empfohlene Zitierweise
, „Harsdörffer, Georg Philipp“, in: Neue Deutsche Biographie 7 (1966), S.
704-705 [Onlinefassung]; URL: http://www.deutsche-biographie.de/.html
 
 
 

http://www.deutsche-biographie.de/.html


 
ADB-Artikel
 
 
Harsdörfer: Georg Philipp H., manchmal auch Harsdörffer geschrieben,
vielseitiger und einflußreicher Literator, wurde am 1. November
1607 zu Nürnberg geboren. Als dem Sprößling einer begüterten und
angesehenen Familie eröffnete sich ihm die Aussicht, später in den Justiz-
und Verwaltungsdienst des mächtigen und blühenden vaterstädtischen
Gemeinwesens einzutreten. Er erhielt demgemäß eine sorgfältige Erziehung,
die es ihm ermöglichte, im 17. Lebensjahre die Nürnbergische Universität
Altdorf zu beziehen (1624). Die Lehr- und Wanderjahre verbrachte er an der
Seite seines Freundes Christoph Fürer von Haimendorf, aus dessen Familie
er sich auch später seine Gattin erkor und dem er nach seinem Tode einen
Nachruf widmete, ("Memoria Christoph. Fureri“, Nürnb. 1639), aus welchem wir
einige Hauptdaten seiner Jugendgeschichte entnehmen können. 1626 wandten
sich die Freunde, vornehmlich durch Matthias Bernegger's Ruf angezogen,
von Altdorf nach Straßburg, wo H. seine juristischen Studien vollendete. An
das Studium schloß sich in herkömmlicher Weise die Peregrinatio, die den
Jünglingen den Kreis der Anschauungen erweitern und die weltmännische
Bildung befördern sollte. Mit großer Gründlichkeit ging H. dabei zu Werke.
Zuerst begab er sich nach Genf, um sich dort in der französischen Sprache zu
vervollkommnen, von da nach Frankreich, den Niederlanden, England, dann
wieder über Frankreich nach Italien, wo vor Allem Rom, Neapel und Venedig,
das bei den Reisenden dieser Zeit fast in gleichem Range mit den beiden
ersteren Städten stand, besucht wurde. Mit neuen Eindrücken reich befruchtet
kehrten die Reisenden nach fünfjähriger Abwesenheit 1630 nach Hause zurück.
Nach einigen Jahren (1634) gründete sich H. einen Hausstand und fand auch
Gelegenheit, seine Welt- und Geschäftskenntniß im Dienste der Vaterstadt
zu verwerthen. 1637 wurde er Gerichtsassessor, 1655 Mitglied des Raths,
ein Amt, das er jedoch nur drei Jahre bekleidete; er starb 1658, 51 Jahre alt,
mitten in der Zeit der emsigsten und erfolgreichsten Arbeit. — In den dreißiger
Jahren bereits hatte er seine vielgeschäftige litterarische Thätigkeit begonnen,
die vor allem darauf gerichtet war, bei den Angehörigen der höheren Stände
den Sinn für litterarische Dinge zu wecken und zu kräftigen. 1634 übersetzte
er aus dem Italienischen die „Dianea“ von Giovanni Francesco Loredano,
der ihm in einem höflichen Schreiben seinen Dank abstattete. Doch trat in
den nächsten Jahren diese Seite seiner Thätigkeit zurück; wir besitzen von
ihm aus der Zeit bis 1642 nur einige lateinische Denkreden, so vor allem die
oben erwähnte auf Christoph Fürer. H. muß aber während dieser Epoche eine
ausgedehnte receptive Thätigkeit entwickelt haben, denn 1642 konnte er mit
der Veröffentlichung des umfangreichen Werks beginnen, durch welches er
am meisten Ruhm und Einfluß gewann, die „Frauenzimmer-Gesprächspiele“ (8
Bände, Nürnberg 1642—49, vom 3. Bande ab blos als „Gesprächspiele“
bezeichnet). Hier theilt H. in Form von Unterhaltungen, die drei Herren
und drei Damen mit einander führen, eine Fülle von Curiositäten aus allen
möglichen Wissenschaften mit, gibt Anleitung zu Räthselspielen, Charaden,
mathematischen Aufgaben und Aehnlichem. Besonderen Werth legt er auf die
Spielereien mit Sinnbildern und Emblemen, die bei den Zeitgenossen so sehr
beliebt waren. Er ist bei dem ganzen Unternehmen bestrebt,|die Deutschen



anzuleiten, in der Art der Franzosen und Italiener die Resultate der höheren
Bildung auch dem geselligen Verkehr zu Gute kommen zu lassen; er will den
schmutzigen Anecdoten- und Räthselsammlungen, die für den geselligen
Zeitvertreib bestimmt waren, entgegenwirken und hat auch wirklich in den
Gesprächspielen alles Unanständige streng vermieden. Mit welch umfassender
Belesenheit er dabei die auswärtigen Litteraturen zu Rathe zog, beweisen die
Verzeichnisse der Quellenschriften, die er jedem Bande angehängt hat und die
uns namentlich auch die immer noch nicht hinlänglich gewürdigten spanischen
und italienischen Einflüsse auf die litterarische Entwicklung der Deutschen
im 17. Jahrhundert erkennen lassen. Außerdem fügte H. den Gesprächspielen
auch lyrische Dichtungen bei, sowie ernstere Abhandlungen über Fragen,
die ihm besonders am Herzen lagen, namentlich über die sprachlichen
Reformbestrebungen. Das bunte Allerlei, das mit sauberen Kupferstichen
reichlich ausgestattet ist, wurde mit freudigem Beifall aufgenommen und
verbreitete weithin den Ruhm des Verfassers; auch Schupp, der doch mit weit
schärferem und tieferem Blicke durchschaute, was der deutschen Bildung noth
thut, begrüßte in H. einen Kampfgenossen gegen Formalismus und Pedanterei;
er rühmt, „daß der sinnreiche und arbeitsame H. mit seinem Spielen mehr
ausgerichtet habe, als ein ganzes Regiment Pedanten und Schulfüchse mit
ihrem Arbeiten, Schlagen und Plagen“. Auch äußere Zeichen der Anerkennung
blieben nicht aus; noch 1642 wurde H. unter dem Namen „der Spielende“
in die fruchtbringende Gesellschaft aufgenommen; 1644 trat er unter dem
Namen der „Kunstspielende“ in die deutschgesinnte Genossenschaft Zesens
ein, mit dem er sich jedoch später wieder verfeindete. Durch diesen Erfolg
seiner Thätigkeit wurde er auch ermuthigt, im J. 1644 in seiner Vaterstadt
einen Verein zu gründen, der sich von den andern Sprachakademien durch die
Tendenz unterschied, die Poesie vor allem auch zur Belebung der Geselligkeit
zu verwerthen und so gewissermaßen das Ideal des Gesellschaftslebens, das
in den Gesprächspielen aufgestellt war, in die Wirklichkeit zu übersetzen. Die
Formen des neuen Vereins, des Blumenordens an der Pegnitz, entnahm H.
aus der erträumten Unschuldswelt der Schäfer, indem er ähnlich wie manche
italienische Vereine dieser Art das Pseudo-Schäferliche mit dem Gelehrt-
Akademischen verband. Einen eifrigen Helfer fand er bei diesen Bestrebungen
in Klaj, der als Pegnitzschäfer den in der pastoralen Litteratur wohlbekannten
und an seinen eigenen Namen anklingenden Namen des Schäfers Clajus
in Sidney's Roman „Arcadia“ annahm, wogegen H. sich den Namen des
Busenfreundes von Sidney's Clajus, Strephon, beilegte. Der Verein erstarkte
noch mehr, als 1648 Sigmund Betulius (von Birken) sich in Nürnberg niederließ;
die Väter der Stadt sahen es gerne, wenn diese im Ausland hochangesehenen
Männer ihre Erfindungsgabe zur Verherrlichung der öffentlichen Festlichkeiten
verwertheten, besonders wo es galt, die Anwesenheit großer Feldherrn und
Staatsmänner in Nürnberg zu feiern. Doch befaßte sich der angesehene
und unabhängige H. weniger mit der eigentlichen Gelegenheitsdichtung,
die ihm zu sehr mit Schmeichelei und Hascherei nach Gunstbezeugungen
verbunden war; dies Gebiet überließ er gerne den Freunden, besonders dem
vielgewandten Betulius. Mit Klaj gemeinsam verfaßte er das häufig erwähnte
„Pegnesische Schäfergedicht“ (1644), das in einer geschmacklosen pastoralen
Allegorie die Entstehung seiner Freundschaft mit Klaj und die Begründung
ihres Ordens erzählt. In den folgenden Jahren bewies H. als Schriftsteller eine
außerordentliche Geschäftigkeit; er versorgte den Nürnberger Buchhandel,



der damals vor allem die Unterhaltungslitteratur vertrieb, ähnlich wie später
Erasmus Francisci mit Sammelwerken und Uebersetzungen ausländischer
Bücher. So besorgte er eine Neubearbeitung der Kuefstein’schen Uebersetzung
von Montemayor's „Diana"|(1646), so bearbeitete er nach Camus' Histoire
sanglante den „Schauplatz jämmerlicher Mord-Geschichte(n)" (1652); hierher
gehört auch sein „Heraclitus und Democritus", sein „großer Schauplatz
lust- und lehrreicher Geschichte“ u. a. m. Besondere Beachtung verdient
sein „Nathan, Jotham und Simson“ (1650), eine Sammlung von Fabeln und
Gleichnissen. Ueber diese Dichtungsgattung hat er auch als Kunsttheoretiker
viel nachgedacht; einige seiner gelungensten Fabeln findet man im 2.
Hefte von Canzler's und Meißner's Quartalschrift mitgetheilt. Von seinen
lyrischen Sachen ist einiges außer in den Gesprächspielen auch in den
von seinen Freunden herausgegebenen poetischen Werken zerstreut; wo
er sich von der bekannten Manier der Nürnberger Dichter nicht zu sehr
befangen ließ, ist ihm manches Ansprechende gelungen. Eine Auswahl aus
seinen lyrischen Dichtungen findet man im 9. Bande von Wilhelm Müller's
Bibliothek deutscher Dichter des 17. Jahrhunderts. Auch auf dem Gebiet der
geistlichen Dichtung hat er sich bewegt, hier fand er bei Joh. Mich. Dilherr
Anregung und Förderung. Von seinen Erbauungsschriften seien nur die
„Herzbeweglichen Sonntagsandachten“ erwähnt. Um für die Handhabung
der poetischen Form als eines Mittels der Zerstreuung und Erholung zu
wirken, mußte er natürlich bestrebt sein, die Uebung der Dichtkunst als
möglichst leicht und einfach erscheinen zu lassen und dies that er in dem
sprüchwörtlich gewordenen „Poetischen Trichter“ (3 Thle. 1648—53), der
zwar keine besonders neuen und tiefen Ansichten über Poesie enthält, aber
doch in manchen Partien ein achtungswerthes Bestreben verräth, die bei
einem solchen Werke auftauchenden Fragen bis zu ihren letzten Quellen
zu verfolgen. Freilich läßt er sich auch, besonders bei Schilderung der
Entstehung der dramatischen Gattungen, zu wunderlichen Constructionen
verleiten. — Als Mitglied der fruchtbringenden Gesellschaft hat er sich um
Sprachreinigung und um wissenschaftliche Erforschung der deutschen Sprache
ernstlich und redlich bemüht; zum Beweise kann sein „Specimen philologiae
germanicae“ (1646) dienen. Von besonderem Interesse ist sein Antheil an dem
von der fruchtbringenden Gesellschaft geplanten deutschen Wörterbuch; die
diesbezüglichen Actenstücke in dem von Krause herausgegebenen Erzschrein
der fruchtbringenden Gesellschaft (Auszüge daraus in der Vorrede zu Band
V des Grimmschen Wörterbuches) lassen erkennen, daß er die Wichtigkeit
und Schwierigkeit des Unternehmens im vollsten Maße zu würdigen verstand.
— Auch als Mathematiker zeichnete sich H. aus (vgl. Doppelmayr's histor.
Nachr. v. d. Nürnb. Mathem. u. Künstlern S. 98—100), namentlich durch seine
Fortsetzung von Dan. Schwenter's „mathem. und philos. Erquickungsstunden“.
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